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Monatsabſchluß! Das Schlachten iſt möglichſt zu be⸗ 
enden, da ſpäter durch Wärme und Fliegen leicht ein Ver⸗ 
derben des Fleiſches verurſacht werden kann. 

Vorhandene Glucken müſſen jetzt, doch nicht an zu kalten 
Orten, geſetzt und die Brutmaſchinen angeſtellt werden. 
Puten müſſen ſtets mehrere Wochen vor dem Hegen zur 
Brut verwendet werden, andernfalls ſie leicht eingehen. Die 
Aufzuchträume und geräte müſſen nachgeſehen und in 
Ordnung gebracht werden, ſofern dies nicht ſchon im Herbſt 
geſchah. Die Aufzuchträume müſſen einen gründlichen Kalk⸗ 
anſtrich mit einem Zuſatz von Kohrſylbacillol bekommen. 
Die Hennen, deren Eier man zur Brut verwenden will, 
müſſen mindeſtens vierzehn Tage mit den Hähnen vereinigt 
und die Eier dürfen nicht älter als drei Wochen ſein. Je 
fr.ſher das zu verwendende Ei, je beſſer das Brutreſultat. 
Man ſorge für animaliſche und mineraliſche Futterſtoffe. 

Die —— beſteht in dieſem Monat im Ein⸗ 
hängen von Neſerrehon'gwaben, nicht entdeckelt, direkt an 
das Brutlager. Eine volle Wabe reicht für den ganzen 
Monat. Der Platz vor dem Stande wird mit Stroh belegt. 
Prakliſche Blenden müſſen das Flugloch ſchützen. 

Im Garten müſſen, bei leichtem Boden und nicht zu 
großer Näſſe. Ende des Monats Zwiebeln, Spinat, Mohr: 
rüben, Peterſilie, Schwarzwurzeln und Früherbſen ins Freie 
geſät werden. Erbſen und Sojabohnen find für Torfmull 
ſehr dankbar, mit dem ſich auch ſchwere Böden weſen! 
verbeſſern laſſen, auf dem bekanntlich Gemüſe weniger gut 
gedeiht. Alle Beerenſträucher werden beſchnitten. Stecklinge 
von Stachel⸗ und Johannisbeeren können noch geſchnitten 
werden. Sie ſollen ungefähr 20 Zentimeter lang fein und 
werden bis zum Frühling im Freien an ſchattiger Stelle in 
Sand oder lockere Erde eingeſchlagen. Der im Herbſt be⸗ 
gonnene Kampf gegen den amerikaniſchen Stachelbeermeltau 
muß erneut begonnen werden. Ein wirkſames Mittel gegen 
Blutläuſe haben wir in der Kapuz'nerkreſſe, die man am 


Fuße der Obſtbäume ausſät und am Stamme emporklettern 


läßt. Wer ſich mit der Anzucht von jungen Obſtwildlingen 
befaßt, der jät die im vorigen Herbſte in Töpfe eingeſchich⸗ 
teten Obſtſamen in Rillen gleichmäßig und dünn aus. Die 
im Herbſt gepflanzten Erdbeeren werden nachge ehen, ob ſie 
nicht durch den Froſt gehoben find. Iſt dies der Fall. dann 
müſſen fie wieder feſt angedrückt werden. Dasſelbe gilt von 
allen Beeren: und anderen Sträuchern. Jetzt wird auch der 
Weinſtock geichnitten; er verliert, wenn er ſpäter geſchnitten 
wird, zuviel Saft. Stauden können vom Ende des Monats 
an verteilt und neu gepflanzt werden, es iſt die bequemſte 
und ſicherſte Vermehrungsart. Harte, einfährige Gewächſe, 
wie Mohn und Ritterſporn, werden ins freie Land geſät, 
ſebald der Boden ſchneefrei und genügend abgetrocknet iſt. 


Hilſt's nichts, ſo ſchadet's nichts 
Dr. Wolfgang Schmidt⸗Aſchaffenburg. 
Kommt jemand in die Verlegenheit, irgendwie helfend 


eingreifen zu müſſen, ebwohl er eigentlich nicht recht weiß 
wie, dann hilft er ſich meiſt, indem er höchſt ſalomontſch zu 
etwas rät, was nicht direkt ſchadet; jagt man doch im Volks⸗ 
mund „hilft's nichts, ſo ſchadet's doch auch nichts!“ 

Beſonders in geſundheitlichen Fragen, — wer wollte nicht 
Helfer ſein — verfährt der Laie oft nach dieſem bequemen 
Grundſatz Man riskiert ja nichts mit einem „harm loſen, 
ungiftigen Hausmittel“, man iſt gefällig und „hilft's nichts, 
ſo ſchadet's nichts!“ . 


aus 


Iſt dieſe Meinung richtig oder liegt ihr doch ein ver⸗ 
häugnisvoller Denkfehler zu Grunde? 
Nehmen wir ein Beiſpiel: 


Lemberg, am 14. Terre ern 


gebeſſert. 
Frau bat nech ein 


— 


In einer Familie iſt der kleine Willi krank geworden. 
Ganz plötzlich wurde es ihm schlecht, er erbrach, hatte Bauch⸗ 
Schmerzen und wurde zunächſt einmal ins Bett geſteckt. 
Tante Malchen, die gerade da iſt, ſagt zu der beſorgten 
Mutter: Liebe Schweſter, das tut gar nichts, der Junge bat 
zuviel Objt gegeſſen, da gibt es nur eins: ordentlich Brech⸗ 
mittel, das Jeug muß raus!“ Die Mutter iſt keine Freun⸗ 
din jo ſtarlen Mittel, aber die energiſche Tante hat den 
armen Nefſen ſchon in die Kur genommen und kitzelt mit 
einer Feder im Rachen des kleinen Patienten herum. Na⸗ 
türlich wird der Junge ſchlechter und die Mutter zweiſelt an 
der Kunſt der Helferin. Ihrem Zweifel begegnet Tante 


Malchen mit dem üblichen „hat's Willi nicht geholfen, jo 
hat's ihm nicht geſchadet.“ 


Der Arzt, der nach zwei Tagen den Jungen ſah, iſt 
feier nicht erbaut; der kranke Wurmfortſatz iſt durch die 
verzögernde „Behandlung“ durchgebrochen, das Bauch ell 
ſchwer entzündet, wer dann heute garantieren, ob die Ope⸗ 
ration Willi noch retten wird. 

Ein anderes Beiſpfel! Emilie kat Halsweh. Sie ſagt 
es ihrer Mama, die glückliche Beſitzerin eines „Dokter⸗ 
buches“ iſt. Schnell wird nachgeſchlagen, da ſteht „Hals⸗ 
widel, Gurgeln, bei Fieber beife Limenade zur Schweiß⸗ 
erzeugung“. Scnell iſt alles zurecht gemacht und wie der 
Mann abends heim kommt, kann ihm ſeine Frau mitteilen, 
daß ſie „viel Geld für den Arzt geſpart habe“. 

Emilie lat am nächſten Tage mehr Fieber, alle nech⸗ 
mals die Schwitzprozedur. Bis der Vater wieder von feiner 
Tagesarbeit nach Hause kehrt; hat ſich die Sache gar nicht 
Er möchte gern den Arzt noch holen, aber ſerne 
Mittel gefunden, das „wenn's nicht hilft, 
auch nicht ſchadet“. Emilie iſt inzwiſchen kränker geworden. 
fie atmet ſchwer; fo daß in der Naht nun doch zum Doktor 
geſchickt werden muß. Sein erſtes Wort nach kurzer Unter⸗ 
ſuchung it „Dipktherie“. Die Mama fällt aus den Wolten, 
an Diphtherie bat fie nicht gedacht, es war doch vorgeſtern 
kein Belag da, da kounte man doch mit den „einfachen 
Hausmitteln“ es verſuchen! 


Von den unerkannten, mit „harmloſen(!)“ Mitteln 


lange Zeit „behandelten“ Krebsleiden wollen wir gar nicht 


erſt reden! 

Ich höre nun ſagen: „Da dürfte man aljo Hausmittel 
und ähnliches gar nicht gebrauchen und müßte wegen jeder 
Kieinigkeit zum Arzt gehen?“ Ganz gewiß nicht, das wol⸗ 
len die Aerzte ſelbſt nicht, daß man mit allen Bagatellen 
gelaufen kommt, iſt die Veantwortung der Frage, die ſich 
jeder Helfer ernſthaft ſtellen ſoll: „Kenne ich die Grenzen 
meines Wiſſens und Erkennens, wenn ich dieſe und jene 
„Diagnoſe“ für wahrſcheinlich halte und dieſe oder jene „Be⸗ 
handiung als Nichtfachmann empfehle?“ Hat man Zweifel 
— und ein ſolcher Zweifel ehrt mehr, als 5 großes Selbſt⸗ 
bewußtſein! —, fo verzichte man ſelbſtverf ändlich auf jede 
Naterteilung und überlaſſe ſie dem dazu Berufenen, dem 
müßt So wird man beſtimmt ſich nie Vorwürfe machen 
müſſen. 
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ſchaft und Tierzucht i 
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fütterung an Pferde auch = 


Hat die Kartoffel 
Schattenseiten? 


Jahres bis zum März haben 
meine Pferde kein einziges Haferkorn bekommen, ſondern 
nur etwa 18 bis 20 Kilogramm Kartoffeln auf den Tag 
und Kopf. Ich habe nicht nur leine Krankheiten bemerkt. 
ſondern konnde auch feititellen, daß ſich die Tiere vorzüglich. 
alſo vollförmig und vollfleiſchig hielten.“ — So und ühnlich 
lauten viele Urteile aus der Praxis über die in den letzten 


„Vom Oktober vorigen 


Jahren immer mehr und mehr geſteigerte Verfütterung der 
in großer Menge angebauten und teilweiſe unverkäuflichen 
Kartoffeln. Man möchte tatſächlich glauben, daß dieſe Art 
der Kartoffelverwertung keine Schattenſeiten aufzuweiſen 
habe. Dem iſt aber doch nicht ganz ſo. 

Es iſt für den Augenblick gewiß verlockend, die Pferde 
auf Kartoffelfutter zu ſtellen, obwohl ſich rechneriſch nicht 
immer ſo große Vorteile ergeben, wie man ſie erhofft. Ohne 
Zweifel iſt es ein Unding, den Pferden ausſchließlich 
Kartoffeln zu reichen und das Körnerfutter vollkommen 
wegzunehmen. Wo der Pferdehalter ſchon die Kartoffeln 
mit in den Futterplan hereinnehmen will, da muß es mit 
Maß und Ziel geſchehen. Gaben von etwa 5 Kilogramm 
je Kopf und Tag ſind für die arbeitsſtille Zeit der Winter⸗ 
monate wohl gut hinreichend. 

Wenn man nun Kartoffeln verfüttert, ſo ſoll man ſie 
ſtets nur gedämpft verabreichen, und zwar ſo, daß man 


2 


beiſpielsweiſe abends nur die gedämpften 5 mit 
Häckſel vermiſcht und mit Beigabe von etwas Salz un 
Futterkalk verabreicht, bei der Morgen: und Mittagsmahl⸗ 
zeit aber nur Hafer- und Kleiefutter. Bei einer Unter⸗ 
ſchiedsberechnung zwiſchen Hafer und Kartoffeln hat man 
übrigens auch ſtets die Umſtändlichkeit der Zubereitung 
dieſes Futters und die e en zu berüchkſichtigen. 
Darüber, daß die Kartoffeln von den Pferden ſehr gern 
gefreſſen werden, beſteht durchaus kein Zweifel. Das aber 
darf nicht dazu verleiten, mit der täglichen Menge über eine 
gewiſſe Grenze hinauszugehen. 

Der große Schatten, der immer neben einer reichlichen 
Kartoffelverfütterung einhergeht und dem Unwiſſenden und 
Unerfahrenen eben durch das Wohlbefinden, den guten 
Futterzuſtand und die Wohlbeleibtheit der Pferde nicht 
ſichtbar wird, zeigt ſich ganz wo anders. Der Hafer iſt und 
bleibt das gegebene Pferdefutter; mit keiner anderen 
Nahrung kann man die Pferde auf ſolche außerordentliche 
Leiſtungshöhe bringen wie gerade mit Hafer. Beim Pferd 
wollen die Muskeln und Sehnen ernährt ſein, beileibe aber 
nicht der Fleiſchkörper, wie wir dies ſo gern beim Schwein, 
beim Maſtrind oder auch bei der Milchkuh ſehen. Die Kar⸗ 


toffeln enthalten nun einmal nicht die Stoffe, welche dem 


Sehnen⸗ und Muskelaufbau dienen. Das, was wir bei 
reichlicher Kartoffelverabreichung durch Schlämmkreide, 
Salz, phosphorſauren Futterkalk oder aber — zur Ergän⸗ 
zung des fehlenden Eiweißgehalts — durch Sojabohnen⸗ 
ſchrot oder ähnliches Kraftfutter ergänzen wollen, kann nie 
und nimmer in dem Umfang der Muskel- und Sehnener⸗ 
nährung dienen, wie es zur Aufrechterhaltung der vollen 
Spannkraft der Tiere unumgänglich nötig iſt. Einem Ver⸗ 
brechen an der Zucht und dem Nachwuchs kommt es jedoch 
gleich, wenn man trächtigen Stuten oder wachſenden Fohlen 
den Hafer ganz entzieht und die Tiere neben Heu aus⸗ 
ſchließlich auf Kartoffelfutter ſtellt, wie es ſo gern geſchieht. 
Beſonders bei Jungtieren, die auf das Kartoffelfutter hin 
ſchön vollförmig werden, täuſcht man ſich leicht über die 
innere Verarmung der Körperſäfte hinweg und glaubt, 
wunder was für ſchöne und wertvolle Tiere man heran- 
gezüchtet hat. Bringt man aber derart mäßig und arm 
an inneren Kräften und Säften herangefütterte Pferde an 
die Arbeit, ſo kommen die Mängel mit erſchreckender Deut⸗ 
lichkeit zum Vorſchein; die Mattigkeit und Schlappheit will 
kein Ende nehmen. Sollen und müſſen die Tiere dann voll 
und ausdauernd arbeiten, ſo werden gar bald aus den 
ſchönen in die Formen gefütterten Pferden zaundürre 
Mähren. Einmal iſt mir ſo ein formenſchönes Pferd aus 
einem „Kartoffelſtall“ in die Hände gekommen. Einige 
Wochen genügten, um das Pferd durch den Zug vor dem 
Bierwagen ſoweit im Kräfte- und Futterzuſtand herunter: 
zubringen, daß ihm von Zeit zu Zeit e ee 
werden mußte, damit es nicht einfach auf der Straße liegen 
blieb. Volle zwei Jahre hat es gedauert, bis man dem 
Pferd mit ausſchließlichem en die Kraft in die 
Muskeln und Sehnen gebracht hatte, daß es volle Arbeit 
leiſten konnte. Zeitlebens aber iſt aus dieſem Tier kein 
vollwertiges Arbeitspferd mehr geworden. 


die Fälle, daß die Fohlen von reichlich mit Kartoffeln er- 


der 


ſeiner Umhüllung befreit wird, zugrunde gehen muß. 


nährten Stuten bald nach der Geburt an allgemeiner 
1 eingingen, und leider wiederholt ſich das immer 
wieder. 

Die Folgen reichlicher Kartoffelfütterung zeigen insbe⸗ 
ſondere bei Fohlen in mehr oder weniger auffallenden Ge⸗ 
lenk⸗ und Gliederauftreibungen, in Herzſchwäche, augen⸗ 
ſcheinlicher Schlappheit und nicht ſelten auch in unreinen 
Hautausſchlägen. Aus „Kartoffelfohlen“ werden niemals 
ausdauernde Pferde. Bringt man beiſpielsweiſe die im 
Winter reichlich mit Kartoffeln genährten Pferde nachher 
im Frühjahr ernſter an die Arbeit, ſo wird man im ganzen 
Benehmen der Tiere, in ihrem Temperament und ganz 
beſonders aber in der geringen Ausdauer und den "nad: 
laſſenden Leiſtungen den Schwund der inneren Kraft feſt⸗ 
ſtellen können. Das Kennzeichnende in den Folgen einer 
langen winterlichen Kartoffelfütterung beſteht darin, daß 
man nachher im Frühjahr auch mit einer ſehr reichlich be⸗ 
meſſenen reinen Haferfütterung die Spannkraft der Muskeln 
Monate hindurch nicht mehr hervorbringen kann. Bis in 
den Sommer und Herbſt hinein hält die Schlappheit an 
und will ſich, wenn nicht ſehr reichliche Haferernährung bei⸗ 
behalten wird, vielfach auch dann noch nicht verlieren. Ein 
Begleitumſtand der allgemeinen Schwächung aber iſt die 
erhöhte Anfälligkeit gegen Kolik. M. 


Grundbedingungen für eine erfolgreiche 
Ferkelaufzucht 

Die Schweinezucht iſt zwar zu einem guten Teile Glücks⸗ 
ſache. Es gibt aber bei ihr einige Grundbedingungen, ohne 
DER ſelbſt der „glückliche“ Züchter nicht vorwärtskommen 
ann. 

Wir können dem Mutterſchwein zwar nicht vorſchrei⸗ 

ben, daß es uns 10, 12 oder 14 Ferkel bringt — das iſt 
eben Glücksſache — aber auf die Erhaltung und das gute 
Gedeihen der vorhandenen Ferkel können und müſſen wir 
Einfluß nehmen, das iſt des Züchters Sache. 
Eigentlich beginnt der Einfluß des Züchters ſchon bei 
weckmäßigen Behandlung und Fütterung des tragen⸗ 
den Muttertieres. Durch eine anfangs ſchlechtere (nährſtoff⸗ 
ärmere) Fütterung verhindert er, daß die für die Erzeugung 
der Jungen beſtimmten Organe verfetten, daß ſie vielmehr 
ihre Aufgabe erfüllen können. Durch Gewährung von aus⸗ 
giebiger Bewegung des trächtigen Muttertieres wirkt er auf 
deſſen Geſunderhaltung und auch auf die naturgemäße Aus⸗ 
bildung der Jungen ein. ; 

Wenn die Mitte der Tragzeit, alſo acht Wochen vorüber 
find, müſſen die Tiere immer beſſer (nährſtoffreicher) ge⸗ 
füttert werden, da ſie dann immer mehr Nährſtoffe für die 
Ausbildung der Jungen abgeben müſſen und eine Ver⸗ 
jettung nicht mehr zu befürchten it. Bis zum Ende der 
Tragzeit iſt den Muttertieren möglichſt tägliche Bewegung 
im Freien zu gewähren. 

Nacht das Ende der Tragzeit heran, ſo iſt das Mutter⸗ 
ſchwein, ſofern es nicht ſchon in einem geräumigen Stalle 
untergebracht iſt, in einen ſolchen zu bringen, denn von der 
Größe und Bequemlichkeit des Stalles hängt ſehr viel ab. 
Außerdem muß der Stall im Winter warm und im Sommer 
kühl ſein. Wenn das Mutterſchwein einen zu kleinen und 
engen Stall zugewieſen erhält, wird es ängſtlich und zer⸗ 
tritt die jungen Ferkel ſchon in den erſten Tagen. 

Einige Tage vor Ende der Tragzeit iſt der Stall ſtatt 
mit der gewöhnlichen Einſtreu mit kurzem Stroh oder auch 
langem Häckſel zu verſehen, damit im Falle einer unver⸗ 
hofften Geburt die jungen Ferkel ſich in dem langen Stroh 
nicht verwickeln können. Dadurch iſt einem Erdrücken der 
Ferkel beſſer vorgebeugt. 

Obwohl die Geburt meiſt glatt vor ſich geht, wird es 
ſich doch ſtets empfehlen (bei Erſtlingen immer), daß eine 
verläßliche Perſon zugegen iſt. Es kommt nicht ſelten vor, 
daß das junge Ferkel, noch von Häuten oder Schleim um⸗ 
geben, zur Welt kommt, wo es dann, wenn es nicht 851 
ruhigen Mutterſchweinen kann man, wenn die Ferkel raſch 
nacheinander zur Welt kommen, dieſelben ruhig bei ihnen 
belaſſen. Bei unruhigen Tieren aber, oder wenn der Ge⸗ 
burtsakt ſich auf Stunden hinaus ausdehnt, iſt es immer 
beſſer, die jungen Ferkel in einem Korbe wegzunehmen und 
erſt dann wieder in den Stall zu laſſen, wenn ſich das Tier 
gereinigt hat. 5 


Eine Nachläſſigkeit, die ſehr häufig vorkommt und fin 
bitter rächt, beſteht in der Nichtbeachtung der Nachgeburt. 
Wenn das Abgehen der Nachgeburt nicht beobachtet wird, 
frißt das Mutterſchwein dieſelbe meiſt auf, wird krank oder 
5 — 5 und wagt ſich dann meiſt auch an die jungen 

erkel. 

8 Sind die jungen Ferkel ſoweit, daß ein jedes ſeinen 
Stammſitz eingenommen hat, ſo iſt ſchon viel gewonnen. 
Leider aber kommen bis dahin nur allzuhäufig unliebiame 
Zwiſchenfälle vor. Einmal hat das Mutterſchwein keine 
Milch, oder aber es hat Milch, läßt aber die Jungen trotzdem 
nicht an ſich heran. In erſterem Falle muß man durch 
milchbildendem Futter (Milch, Körnerfutter, Kleie uſw.) 
nachzuhelfen trachten, in letzterem kann manchmal durch an⸗ 
dauernde Geduld viel erreicht werden. Oefteres Wegnehmen 
und Wiederhinzutun der jungen Ferkel kann viele vor dem 
ſicheren Untergang retten. 

Die jungen Ferkel find bekanntlich ſehr empfindlich 


gegen Näſſe und Kälte. Ein tägliches Ausmiſten iſt daher 


unbedingt erforderlich. Wenn die Ferkel ſchon größer ge⸗ 
worden ſind, können ſie an warmen Tagen ohne Bedenken 
mit dem Mutterſchweine ins Freie gelaſſen werden, da ihnen 
die Bewegung im Freien ſehr zuträglich iſt. 

Das Mutterſchwein iſt während der Saugzeit ſelbſtver⸗ 
ſtändlich nur mit den beſten Futtermitteln zu füttern, 
damit es genügend Milch für die jungen Ferkel bilden kann. 

Nach drei bis vier Wochen iſt den jungen Ferkeln gleich— 
falls in einem kleinen Troge Milch vorzuſetzen, damit ſie 
ſich langſam an das Saufen gewöhnen und ſpäter nicht ſo 
törriſch gegen die Aufnahme von Futter ſind. Mit fünf, 
ſechs bis acht Wochen können dann die Ferkel von der Mutter 
entfernt werden. Die Fütterung der abgeſetzten Ferkel wird 
meiſt mit Milch beginnen und nach und nach Beifütterung 
von Kartoffeln, Mehl uſw am Platze ſein. Willy Hacker. 


Wie beſeitige ich den echten Hausſchwamm? 
v. Reid, Dir. d. Bauamts d. Ldw. Kammer⸗Königsberg. 


Erfahrungsgemäß tritt der echte Hausſchwamm, dieſer 
gefährlichſte Feind unſerer Gebäude, am meiſten in den 
Erdgeſchoßräumen auf, die nicht unterkellert ſind. Hier kommt 
es beim Neubau oder bei der Hausſchwammbeſeitigung 
darauf an zu verhindern, daß die natürliche Erdfeuchtigkeit 
und feuchte i nicht ſchädigend an das 
Holzwerk des Fußbodens gelangen können. Nach Ausgeben 
des Humusbodens iſt daher trockener Sand einzubringen 
und darüber iſt eine Magerbetonſchicht von 10 Zentimeter 
Stärke auszuführen, welche die Erdfeuchtigkeit abriegelt. 
Auf dieſe Betonſchicht ſind dann kleine Ziegelpfeiler im Ab⸗ 
ſtande von etwa 1 Meter zu ſetzen, damit die daraufliegenden 
Fußbodenlager, die mit gutem Karbolineum zu tränken ſind, 
hohl liegen. Zwiſchen Ziegelpfeiler und Lagerholz gehört 


je ein Stück Iſolierpappe zur reſtloſen Fernhaltung von 


Feuchtigkeit. Die Unterieite der Fußbodenbretter iſt eben⸗ 
falls mit gutem Karbolineum zu tränken; ſie ſollen nicht bis 
hart an die Umfaſſungswände heranreichen, damit hier ein 
Luftdurchgang möglich wird. Nachdem nunmehr die Lager⸗ 
hölzer und die Dielenbretter hohl liegen, muß dafür geſorgt 
werden, daß man dieſen Hohlraum nach dem Zimmer zu ent⸗ 
lüften kann. Deis geſchieht in ſehr einfacher Weiſe dadurch, 
daß in Abſtänden von etwa 2 Metern ſenkrechte Luftſchlitze 
an der Hinterſeite der Scheuerleiſten (41 Zentimeter groß 
ausgeklinkt werden. Wie das zu machen iſt, weiß jeder 
Zimmermann. Nun erſt iſt für den Schwammſchutz alles 
getan, die Luft unter den Dielen ſteht mit der warmen 
Zimmerluft in Verbindung, der Fußboden iſt nicht fußkalt 
und der Hohlraum „atmet“ und verhindert ſo das Gedeihen 
von Schwammſporen. Es ijt nicht ratſam, den Fußboden 
gleich mit Oelfarbe zu ſtreichen, denn die Oelfarbe ſchließt 
die Poren des Holzes, das ſelten abſolut trocken in den Bau 
kommt und etwa ein Jahr nachtrocknen muß. Vis dahin 
genügt ein Tränken der Dielen mit heißem Leinölfirnis. 
Ebenſo falſch wäre es, auf den friſchen Fußboden etwa 
Linoleum zu legen, das ebenfalls das Nachtrocknen der 
Dielenbretter verhindert. Dagegen kann Linoleum auf 
Zementboden verlegt werden; ein Radikalmittel gegen 
Hausſchwamm, aber etwas fußkälter als Holz. — 


— 


Treten bei nicht ſachgemäßer erſtmaliger Ausführung 
der Holzdielung (oft werden die Fußbodenlager direkt auf 
das Erdreich gelegt und der Zwiſchenraum womöglich noch 
mit Sand ausgefüllt) Pilzwucherungen auf, dann iſt es 
dringend ratſam, Pilzproben an eine Samenkontrollſtation 
zur Anterſuchung einzuſenden, denn erſt nach mehrtägiger 
Beobachtung der Pilzproben im Keimſchrank und an⸗ 
ſchließender mikroſtopiſcher Unterjuhung kann endgültig und 
zweifelsfrei erkannt werden, ob es ſich wirklich um den 
„eihten Hausſchwamm“ (Merulius lacrymans Schum.) han⸗ 
delt. Mit bloßem Auge kann auch der erfahrene Baufach⸗ 
verſtändige dieſe Diagnoſe nicht mit Sicherheit ſtellen. Es 
gibt auch Schwammpilze, die weniger gefährlich ſind und 
nur eine einfache Erneuerung der Fußbodenhretter er: 
fordern. 

Sit, der echte Hausſchwamm feſtgeſtellt, dann muß der 
Eeſchädigte den vollen Ernſt der Sachlage erkennen und 
ganze Arbeit leiſten, da ſonſt mit der Wiederkehr des Haus⸗ 
ſchwammes in kurzer Zeit mit Sicherheit zu rechnen iſt. 


Fäulniswidrige Anſtriche des erkrankten Holzes oder ſonſtige 


Hausmittel ſind völlig wirkungslos. Es bleibt nichts an⸗ 
deres übrig, als alle in dem Raum befindlichen Holzteile 
und 1 des Fußbodens der Unterkonſtruktion zu ent⸗ 
fernen und durch beſtes Neumaterial zu erſetzen. Im ein⸗ 
zelnen iſt folgendermaßen zu verfahren: 

1. Herausnahme aller Dielen, Lagerhölzer, Sockelleiſten, 
notwendigenfalls auch der Türbekleidungen, Futter 
und ſonſtiger ſchwammverdächtiger Holzteile. 

2. Ausheben der alten Auffüllung unter den nicht un⸗ 
terkellerten Fußböden bis zu einer Tiefe von etwa 
45 Zentimeter bezw. Beſeitigung der Gewölbefüllung 
bei unterkellerten Räumen. 

3. Gründliches 2—8 Zentimeter tiefes Auskratzen aller 
mit der Auffüllung in Berührung geweſenen Mauer⸗ 
und Gewölbefugen. Reinigen der en mit Stahl⸗ 
drahtbürſten oder ſtumpfen Strauchbeſen. 


— 


Antinonnin. 


1 


oder durch Stichflamme. 

Ausſtemmen des weichen, vom Schwamm durchzoge⸗ 
nen Mauerwerks und Erneuerung mit harten 
Ziegelſteinen und Zementmörtel nach vorheriger 
Desinfektion der kranken Stellen mit den obenge⸗ 
nannten Mitteln. 

Sofortiges Verbrennen aller ſchwammigen Holzteile, 
möglichſt an Ort und Stelle (nicht verſchleppen) und 
Vergraben des Bauſchuttes in mindeſtens 50 Meter 
Abſtand von Gebäuden. / 

Sind nach dieſem Verfahren alle Shwammfeime ent⸗ 
fernt, dann erſt darf die Herſtellung des neuen Fußbodens 
in der eingangs beſchriebenen Weiſe beginnen. 


Das Waſchen von eingeſäuertem Rübenblatt 


Das bisher überwiegend übliche Einſäuern von Rüben⸗ 
blättern in einfachen Gruben oder Mieten hat infolge der 
ungünſtigen Gärungsbedingungen große Nährſtoffverluſte 
zur Folge. Den Blättern haften meiſtens große Schmutz⸗ 
mengen an, die erfahrungsgemäß leicht zu Verdauungsſtö⸗ 
rungen und Geſundheitsſchädigungen führen. 

Als Abhilfe hat man Waſchen des Rübenblattes vor 
dem Einſäuern empfohlen. Die Einrichtung von Rüben⸗ 
blattwäſchen hat bisher aber nur wenig Eingang gefunden, 
da es — neben vielfach unzureichenden Waſſerverhältniſſen 
— in der arbeitsreichen Zeit der Rübenernte und Herbſt⸗ 
beſtellung an den zur Bedienung erforderlichen Arbeits⸗ 
kräften fehlt. 5 . 

Deshalb iſt die Frage naheliegend, ob die Reinigung 
des eingeſäuerten Rübenblattes nicht nach dem Einſäuern, 
alſo vor der Verfütterung erfolgen kann. . 
Prof. Fröhlich und Dr. Löwe vom Aniv.⸗Tierzuchtinſtitut 
Halle haben hierüber zweijährige Verſuche angeſtellt. Für 
die Verſuche wurde eine verhältnismäßig geringwerlige 
Silage ausgeſucht. Das Waſchen erfolgte in einem gewöhn⸗ 
lichen Faß, und zwar nur kurze Zeit, da ſonſt Nährſtoffver⸗ 
luſte eintreten. Die Verfütterung muß baldigſt nach dem 

ſchen erfolgen. Das nachträgliche Waſchen des Rüben⸗ 
blattes hat den wirtſchaftlichen Vorteil, daß die Verdaulich⸗ 
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keit, wie Ausnützungsverſuche an Hammeln erlennen laſſen, 
gegenüber dem ungewaſchenen Blatt erheblich zunimmt. Der 
ſtark verringerte ndgehalt trägt zum Wohlbefinden der 
Tiere bei. Die ſtarken Reizwirkungen der Verdauungs⸗ 
orgaue werden vermieden. a 

Zur Durchführung der Ribenblattreinigung find aller: 
dings große Waſſermengen erforderlich. Erleichtert wird 
das Veifahren, wenn natürliche Waſſerläufe zur Verfügung 
ſtehen, die durch Anlage eines Senkbeckens oder dergleichen 
nutzbar gemacht werden können. 


Need 


Zwiſtigkeiten in der Genoſſenſchaſt 
War es früher ſchon keine Seltenheit, daß ſich im Dorf 
zwei Parteien gegenüberſtanden, von denen jede den größt⸗ 
möglichſten Einfluß ſowohl in der Dorfverwaltung als auch 
in allen Einrichtungen, die zu gemeinſamer Benutzung ge⸗ 
ſchaffen ſind, zu erringen verſuchte, ſo iſt dies jetzt, nachdem 
die Politit auch aufs Land die größten Gegenſätze getragen 
hat, noch viel häufiger der Fall. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß 
darunter auch manche Genoſſenſchaft zu leiden hat. Die ſich 
bekämpfenden Parleien fragen nicht danach, ob ihnen die 
Aneinigkeit Nachteile bringt; es iſt ihnen ganz gleidig....9, 
ob ſie dadurch ſich ſelbſt wirtſchaftlichen Schaden zufügen, ihr 
einziger Gedanke iſt vielmehr nur, die Gegenpartei zu ſtür⸗ 
zen und ſelbſt das Ruder in die Hand zu bekommen. Dabei 
wird nicht daran gedacht, daß ſich die unterliegende Partei 
grollend zurückzieht und das gemeinſame Unternehmen auch 
zum Schaden der Sieger geſchwächt wird. Sollte ein gedeih⸗ 
liches Zuſammenarbeiten in der Genoſſenſchaft wirklich nicht 
möglich ſein, ſelbſt bei politiſcher und ſonſtiger Gegnerſchaft, 
wenn man alle perſönlichen Intereſſen zurückſtellt? Mei⸗ 
nungsverſchiedenheiten werden immer vorkommen, aber ſie 
dürfen niemals zu perſönlichen Kränkungen ausarten. Jedes 
Vorſtands⸗ und Auſſichtsratsmitglied, aber auch jeder 
Genoſſe muß ſich ſtets vor Augen halten, daß es ſeine 
Pflicht iſt, das gemeinſam ins Leben gerufene und gemein⸗ 
ſam verwaltete Unternehmen mit allen Kräften zu fördern 
und damit ſich ſelbſt vorwärts zu bringen. 

Natürlich kann in der Genoſſenſchaft nicht alles nach 
dem Kopf des einzelnen gehen, es muß ſich jeder unbedingt 
dem Mehrheitsbeſchluß fügen, er muß auch die Anſicht an⸗ 
derer ſchätzen und ſich darüber klar ſein, daß die anderen es 
ſicher ebenſogut mit der Genoſſenſchaft meinen wie er ſelbſt. 
Das iſt jedoch kein Grund, die Fahnenflucht zu ergreifen, 


wenn man ſelbſt überſtimmt wird und einmal ſeinen Kopf 


nicht durchſetzen kann. Sind fachliche Gründe zum Einſchrei⸗ 
ten vorhanden, handeln Vorſtands⸗ und Aufſichtsratsmitglie⸗ 
der z. B. gegen das Intereſſe der Genoſſenſchaft oder liegt 
eine Gefahr für die Genoſſenſchaft vor, ſo kann jeder Genoſſe 
in ruhiger und nicht gehäſſiger Weiſe in der Generalver⸗ 
ſammlung darauf hinweiſen und dadurch der Genoſſenſchaft 
gegenüber ſeine Pflicht erfüllen. Dringt er mit ſeiner An⸗ 
ſicht nicht durch, gelingt es ihm nicht. die Mehrheit der Ge⸗ 
noſſen zu überzeugen, ſo braucht er deswegen der Genoſſen⸗ 
ſchaft noch nicht verärgert den Rücken zu lehren: er hat ſeine 
Pflicht getan. Natürlich muß jeder. der etwas vorbringen 
oder beantragen will, dies in der Form tun, wie es Geſetz 
und Statut vorſchreibt. Es iſt daher ſehr wichtig, daß nicht 
nur der Vorſtand und Auſſichtsrat, ſondern auch jeder Ge⸗ 
noſſe ſich mit den Statutenbeſtimmungen bekannt macht. 
Dann wird mancher Aerger vermieden werden. 

Perſönliche Empfindlichkeit darf es nicht geben und 
ebenſowenig darf man jemand eine fachliche Gegnerſchaft, 
vorausgeſetzt, daß fie ſich in den zuläſſigen Grenzen bewegt, 
nachtragen. Vorſtand und Aufſichtsrat werden ſich gerade 
dadurch das größte Vertrauen erwerben, daß fie fachlichen 
Einwendungen aller Organe und Genoſſen ſachlich. obne 
nachtragend zu ſein, begegnen. Wird in deſer Weſſe ver- 
fahren, dann wird die E'nigkeit in der Genoßeenſchaſt auch 
ſtets erhalten bleiben. Einigkeit macht ſtark! Dieſer Spruch 
ſollte in dem Geſchäftslokal jeder Genoſſenſchaft in großen 
Buchſtaben angebracht ſein. a 
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Das Auslichten der Beerenſträucher. 


Das Auslichten der Beerenſträucher iſt eine wichtige 
Winterarbeit. Die Beerenſträucher tragen an einjährigem 
Holz und muß das alte dunkle Holz fortgeſchnitten werden 
Die neuen Triebe aber ſetzt man am beſten um ein Drittel 
oder Viertel ein. Man erhält dann ein feſteres Gerüſt und 
ſchönere Früchte. Aber auch das Düngen mit Kompoſt, 
Ralijalzen, Thomasmehl und ſchwefelſaurem Ammoniak darf 
nicht vergeſſen werden! Die Sträucher können auch nicht 
ohne Nahrung leben! 


Welches ſind die beſten Kälber zur Aufzucht? 


Die Frage, welches die beiten Kälber zur Aufzucht find, 
iſt leicht zu beantworten: die im Frühwinter, von Oktober 
bis Weihnachten geborenen. Und warum? Dieſe Kälber 
gedeihen beſonders gut auf, weil ſie ſchon mii fünf oder ſechs 
Monaten auf die Weide geben können. Dem Züchter, dem 
daran liegt, wirklich hervorragendes Material heranzu⸗ 
ziehen, wird die Kälber im erſten bre mit beſonderer 
Sorgfalt pflegen und ihnen nur erſtklaſſiges Futter zukom⸗ 
men fallen, wird ihnen Gelegenhelt verſchaffen, damit ſie fi 
tummeln können, während des ganzen Sommers über auf 
eine guten Wieſe belaſſen. 


Ein altes Hausmittel bei Huſten iſt der Honig. 


Man kann mit ihm ſowohl den Huſten in ſeinen unan⸗ 
genehmen oder unerwünſchten Folgen mildern, wie auch auf 
die verurſachenden Krankheiten im Sinne der Heilung ein⸗ 
wirken. Die entzündete Schleimhaut wird vom Honig eben 
beeinflußt wie irgendein Wundfeld. Der Honig desinfiziert, 
reinigt, kühlt und ſchafft für die Selbſtheilung des Gewebes 
günſtigere Umſtände. Innerlich wirkt der Honig, dank den 
darin enthaltenen ätheriſchen Oelen und gummiartigen 
Stoffen ähnlich den mediziniſch gebräuchlichen „Expektoran⸗ 
tien“: er befördert den Auswurf und ſchafft Dam’t Erleich⸗ 
terung. Ueberdies beruhigt er auch durch gewiſſe in ihm 
vorkommende Mineralſtoffe (Kalt, Phosphorſäure), ſo daß 
es eher zum Schlaf kommt. 

Vielleicht auch fiebert das huſtende Kind, dann erhält 
es wegen der im Honig enthaltenen Pflanzenſäuren, zu⸗ 
gleich Fiebermittel, ähnlich dem Himbeerſaft. Zugleich wird 
durch den Honig, welcher Herz, Nieren und Leber in ibrer 
Tätigkeit ai der Geſamtzuſtand gehoben. Bei allem 
bleibt Honig ein Nahrungsmittel höchſten Wertes, das be⸗ 
reits gebrauchsfertig verdaut iſt, den Organismus alſo nicht 
belaſtet, wohl aber bereichert und kräftigt. Schon indem 
wir den Honig nur als Huſtenmittel ins Auge faſſen, tritt 
uns ſeine wunderbare Vielſeitigkeit gegenüber. 


FEATURE 


Bon Haus und Familie 


Es geht heutzutage jo vieles aus dem Leime, aber wenn 
das Beſte aus dem Leime ginge: der Sinn fürs Haus und 
die Familie, dieſem Staden würde auch das ael.hrteite 
Buch nicht aufhelfen. Ich möchte im kleinſten Punkte an 
unserm Volksleben mitbauen .. und tröſte mich dabei des 
großen und ſchönen Wortes eines groſſen Mannes: „Aus 
der Kinderſtube wird die Welt regiert“. 


* 


Der Reichtum ſittlicher Anſtrengungen, der in der Fa⸗ 
milie beſchloſſen liegt, iſt ſo groß. daß unter den Seltſam⸗ 
keiten heutiger Zukunftsſchwärmerei kaum eine unbegreif⸗ 
licher iſt, als der Wunſch nach Auflöſung der Familie, und 
unter den Zukunftsaufgaben kaum eine deutlicher als die 
Erhaltung und Neugründung der Familie. 5 
Theodor Haering. 


Emil Frommel. 
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* 


Vater und Mutter find im Hausregimente Werkzeuge, 
dadurch das Haus und Hausweſen regiert wird. Sie ſollen 
aber auch erkennen, daß ſie mit ihren Kräften und durch 
ihren Fleiß oder Arbeit die Kinder nimmermehr recht und 
wohl aufziehen können, derhalben ſollen fie zu Gott ſchreien 
und alſo beten: Herr Gott, himmliſcher Vater, hilf uns, daß 
die Kinder wohl geraten mögen. Martin Luther. 


